
„Arbeits-  und
Klassenverhältnisse im Comic“
– ein virtuelles Treffen zum
Stand der Forschung
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2022

Eine Kiste mit Donald-Heften gehört mitunter auch in
hochliterarisch  interessierte  Haushalte.  (Foto:  Bernd
Berke)

Hotelbuchungen  und  Saal-Anmietungen  waren  nicht  nötig.
Sozusagen heimlich, still und ziemlich leise vollzieht sich
gerade  die  (virtuelle)  Jahrestagung  der  Gesellschaft  für
Comicforschung, die im Revier organisiert wird, genauer: von
Iuditha  Balint,  Direktorin  des  Dortmunder  Fritz-Hüser-
Instituts (FHI) für Literatur und Kultur der Arbeitswelt sowie
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Markus Engels von der Uni Duisburg-Essen (UDE). Das Thema des
Online-Treffens klingt griffig, geht es doch drei Tage lang um
„Arbeits- und Klassenverhältnisse im Comic“.

Wer dächte da nicht gleich an die beiden berühmten Antipoden
aus Entenhausen: Dagobert und Donald Duck. Just dem reichsten
Mann  (pardon:  der  reichsten  Ente)  der  Welt  und  dem  armen
Schlucker Donald galt denn auch bereits der einleitende Fach-
Vortrag. Christoph Schmitt (Schwäbisch Gmünd) gab Einblick in
seine laufende Dissertation mit dem vorläufigen Titel „*Bling*
–  Vom  ersten  Kreuzer  zum  Geldspeicher.  Arbeits-  &
Klassenverhältnisse  in  Entenhausen.“

Da ging es aber gleich zur Sache! Christoph Schmitt stellte
klar,  dass  der  Entenhausener  Kosmos  auf  seine  Weise  eine
durchaus realistische Lebenswelt abbildet, in der halt die
Gesetze des Kapitalismus gelten. Ein Befund: Möglichkeiten des
sozialen  Aufstiegs  (im  Extrem:  „vom  Tellerwäscher  zum
Milliardär“)  legitimieren  das  gesellschaftliche  System  und
zementieren es zugleich. Nicht am Werk von Carl Barks, dem
sich die Donaldisten geradezu inbrünstig widmen, sondern an
ausgewählten Geschichten des Zeichners und Texters Don Rosa
macht Schmitt seine Erkenntnisse fest. Anregende Leitgedanken
finden sich zumal in Don Rosas Sammelband „Onkel Dagobert –
Sein Leben, seine Milliarden“.

In Entenhausen geht es radikal marktliberal zu

Den  Geschichten  rund  um  Dagobert  kann  man  laut  Christoph
Schmitt geradezu prototypische Regeln und Normen für sozialen
Aufstieg, aber auch fürs Scheitern abgewinnen. Bemerkenswert
schon, dass Dagobert mit zarten 13 Jahren aus Schottland in
die USA aufgebrochen ist, wo die Aufstiegschancen angeblich
grenzenlos  sind.  Dieser  Aufstieg  verlangt  freilich
außerordentlichen Fleiß, Verzicht und Askese. Anfangs tut sich
Dagobert  erbärmlich  schwer  und  verrichtet  die  niedrigsten
Jobs. Doch auch der spätere Reichtum ist stets bedroht. Nicht
nur die Panzerknacker wollen an Dagoberts Geldspeicher heran,



auch direkte Konkurrenten setzen ihm ständig zu. In Dagoberts
Welt geht es derweil radikal marktliberal zu, der Staat soll
allenfalls den „ehrlichen Wettstreit“ schützen, aber möglichst
keine Steuern kassieren.

Betrüblich  auch:  Dagobert  ist  im  Zuge  seines  ungeheuer
gewachsenen  Reichtums  fast  völlig  vereinsamt,  auch  seine
Jugendliebe (Bardame „Nelly“) hat er irgendwann aufgegeben.
Demgegenüber hat der notorische Pechvogel Donald ein enorm
spannendes  und  irgendwie  doch  intaktes  Sozialleben  –
allerdings  ohne  ausreichende  Geldmittel  und  mit  etlichem
Stress.

Kurzum:  Christoph  Schmitt  führte  schon  einmal  vor,  wie
interessant Comics als Forschungsgegenstand sein können. Im
weiteren  Verlauf  der  Tagung  sollen  noch  einige  andere
einschlägige Themen aufgegriffen werden, u. a. geht es um
„interkulturelle  und  postkoloniale  Perspektiven“,  wobei  das
Spektrum von polnischen Ghetto-Comic bis zum amerikanischen
Superhelden-Comic  reicht.  Bis  zur  Abschlussdiskussion  am
Freitag dürfte also reichlich Material vorliegen.

 

Was  seit  Wilhelm  Busch
geschah:  150  Jahre  deutsche
Comics in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2022
Da hat man sich in Oberhausen hübsch was vorgenommen: Nicht
weniger als die ganze Geschichte des deutschsprachigen Comics
seit  Wilhelm  Busch  will  man  in  prägnanten  Beispielen
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nacherzählen.  Besucher  der  neuen  Ausstellung  „Streich  auf
Streich“ dürfen ausgiebig der Augenlust frönen, sehen sich
aber auch gefordert.

In Zahlen: Die Tour durch 150 Jahre Comic-Historie ist in 15
Kapitel („Streiche“) unterteilt, rund 300 Originalzeichnungen
und 60 Erstdrucke sind in der Ludwiggalerie Schloss Oberhausen
zu sehen. Die Schau erstreckt sich weitläufig über mehrere
Etagen  und  umfasst  die  ganze  mediale  und  stilistische
Bandbreite.  Gastkurator  Martin  Jurgeit  zeigte  sich  höchst
angetan  von  solchen  Ausbreitungs-Möglichkeiten.  Er  kann  in
Oberhausen noch mehr auftrumpfen als in Hannover, für dessen
Wilhelm-Busch-Museum er die Schau geplant hat.

Wilhelm Busch: Zeichnung aus
„Max  und  Moritz“,  1865  (©
Wilhelm  Busch  –  Deutsches
Museum  für  Karikatur  und
Zeichenkunst)

Der wahrhaft vielfältige Rundgang beginnt beim Vorvater und
frühen Großmeister der Zunft: Wilhelm Busch hat tatsächlich
bereits typische Merkmale der allmählich entstehenden Gattung
entwickelt,  die  vor  allem  Erzählrhythmik,  Dynamik  und
Lautmalerei  betreffen.

Sein  feinfühliger,  oftmals  auch  zupackend  furioser,  stets
trefflicher  Strich  prägt  unvergängliche  Bildergeschichten.
Davon  bekommt  man  auch  in  Oberhausen  einige  herrliche
Kostproben. Man schaue nur seine fulminante Darstellung eines
Klaviervirtuosen an, der wechselnde Tempi und Stimmungswerte
erklingen lässt. Bewegter geht’s nimmer.
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Bildergeschichte aus der
Zwischenkriegszeit:  e.
o.  plauen  „Vater  und
Sohn“,  1930er  Jahre  (©
Wilhelm  Busch  –
Deutsches  Museum  für
Karikatur  und
Zeichenkunst)

Fast schon tragisch zu nennen, dass es dem Schöpfer von „Max
und Moritz“ (1864/65) und vieler anderer berühmter Gestalten
peinlich war, auf solche Weise sein Geld zu verdienen. Dabei
überragte er seine Zeitgenossen auf diesem Gebiet bei weitem.
Doch schon mit 51 Jahren zog er sich, mit Tantiemen bestens
versorgt,  aus  dem  unterhaltenden  Gewerbe  zurück  und  malte
fortan nur noch „seriös“ – aber beileibe nicht genial. Wie hat
der  Mann,  offenbar  fehlgeleitet  von  klassischen
Bildungsidealen,  sich  selbst  verkannt!

Mittelbar hat das Werk von Wilhelm Busch auch den Anstoß für
zahlreiche Kreationen in der Frühzeit der US-amerikanischen
Comics gegeben. Im Auflagenkampf der Zeitungsmogule (Hearst
vs.  Pulitzer)  waren  die  gezeichneten  Geschichten  ein
unverzichtbares Mittel, um Tagesblätter populär zu machen.
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Reinhold  Escher:  Mecki,
1950er  Jahre  (©  Reinhold
Escher/HörZu)

Von deutschstämmigen Zeichnern verlangte der Verleger Hearst
ausdrücklich  Strips  im  Gefolge  des  Wilhelm  Busch,
wortwörtlich: „something like Max and Moritz“. Und so geschah
es.  Rudolph  Dirks,  aus  Heide  (Schleswig-Holstein)  in  die
Staaten ausgewandert, schuf mit „The Katzenjammers Kids“ (ab
1897) eine Inkunabel des Comics, die pfeilgerade bei Wilhelm
Busch  ansetzte.  Es  war  damals  nicht  der  einzige  deutsche
Einfluss auf diese aufstrebende Kunstform. Selbst der Bauhaus-
Lehrer Lyonel Feininger gab mit „The Kin-der-Kids“ einen lange
nachwirkenden Impuls.

Die opulente Schau verfolgt Traditionslinien noch und noch. So
ist  ein  Kapitel  der  (politischen)  Satire  gewidmet.  Im
Blickpunkt stehen hierbei der legendäre „Simplicissimus“ (Olaf
Gulbransson, Th. Th. Heine), der von 1896 bis 1944 erschien.
Diese  Überlieferung  riss  freilich  ab.  Erst  ab  Anfang  der
1960er Jahre belebten Zeichner wie Robert Gernhardt, F. K
Waechter  und  Chlodwig  Poth  diesen  Strang  im  Satiremagazin
„Pardon“ neu, beim nominellen Nachfolger „Titanic“ pflegt man
das Genre nicht mehr.
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Walter  Moers:
Kleines  Arschloch,
1990  (©  Walter
Moers)

Die  Illustriertencomics  der  bundesdeutschen  Nachkriegszeit
(Anfänge etwa seit 1949) kommen gleichfalls in Betracht: HörZu
(„Mecki““),  Quick  („Nick  Knatterton“)  und  Stern  waren  die
Vorreiter.  Der  „Stern“,  für  den  zeitweise  auch  Loriot
arbeitete, leistete sich die Kinderbeilage „Sternchen“, die
ihr Publikum nicht zuletzt mit Comics unterhielt.

Selbstverständlich  kommt  man  um  Heftchenreihen  wie  Disneys
Micky Maus (in Deutschland ab 1951 und gleich konkurrenzlos
vollfarbig) oder den deutschen Nacheiferer Rolf Kauka und sein
„Fix und Foxi“ (ab 1953) nicht herum. Durch die mehr als
kongeniale Übersetzung von Erika Fuchs erhielten auch Micky
Maus  und  Donald  Duck  sozusagen  eine  „deutsche  Tönung“.
Außerdem legten später etliche deutsche Zeichner Hand an.
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Hendrik Dorgathen: „Bubbles“
(Sprechblasen),  2012  (©
Hendrik  Dorgathen)

Und weiter, weiter: Da geht’s vorbei an Abenteuercomics im
Streifenformat („Sigurd“, „Akim“ und Artverwandtes), an Comic-
Alben der 70er bis 90er Jahre, in denen beispielsweise Gerhard
Seyfried und Walter Moers („Das kleine Arschloch“) eminente
Auflagen erzielten, an Autorencomics, z. B. von Ralf König und
Volker Reiche, die beide auch das edle FAZ-Feuilleton mit
täglichen Beiträgen zierten…

Überhaupt hat sich der Comic, der bis in die 60er Jahre hinein
noch unter Schundverdacht stand, längst auch in der Hochkultur
etabliert.  Seit  einigen  Jahren  floriert  die  sogenannte
„Graphic  Novel“,  in  der  Comic-Erzählweisen  aufs  Niveau
ambitionierter Romane geführt werden und ästhetisches Neuland
erobern. Solche Schöpfungen erscheinen denn auch als Bücher in
den großen literarischen Verlagen. Auf diesem Gebiet zählen
deutsche  Künstler  abermals  zur  internationalen  Vorhut.  Ein
Mann  wie  Hendrik  Dorgathen  zeichnet  auf  professoralen
Reflexionshöhen.  die  gleichsam  immer  die  lange  und
windungsreiche  Geschichte  des  Comics  mitbedenken.
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Im  Manga-Stil:
Martina  Peters,
„Miri
Maßgeschneidert“,
2012  (©  Martina
Peters)

Rund  150  Jahre  sind  seit  „Max  und  Moritz“  vergangen.  Die
letzten Ausläufer der verzweigten Schau lassen ahnen, dass
endlich auch einmal Frauen von sich reden machen, und zwar vor
allem mit „Germangas“, also der deutschen Spielart japanischer
Mangas.  Außerdem  tut  sich  schließlich  das  weite  Feld  der
Internet-Produktionen auf, die wiederum neue Erzählstrukturen
hervorbringen.  Hier  können  neuerdings  deutsche  Künstler
regelmäßig  US-Actioncomics  zeichnen,  ohne  deshalb  gleich
auswandern zu müssen.

Gewiss: Man hätte entschiedener Schwerpunkte setzen, Schneisen
schlagen und dafür anderes auslassen können. Der ehrgeizige
Gesamtüberblick droht hie und da zu zerfasern. Aber wenn man
sich Zeit lässt und dazu etwas nachlesen kann…

„Streich auf Streich“. 150 Jahre deutschsprachige Comics seit
Max  und  Moritz.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-
Adenauer-Allee 46. Vom 14. September 2014 bis zum 18. Januar
2015. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 8 €, ermäßigt 4 €.

http://www.revierpassagen.de/26792/was-seit-wilhelm-busch-geschah-150-jahre-deutsche-comics-in-oberhausen/20140912_2057/17-martina-peters-miri-massgeschneidert-2012


Booklet 4 €.

Kindheitsmuster  der
Nachkriegszeit  –  Volker
Reiches  Graphic  Novel
„Kiesgrubennacht“
geschrieben von Bernd Berke | 16. November 2022
Irgendwann muss sich jedes Genre auch mal nobilitieren. Und so
reden wir nicht mehr durchweg vom Comic, sondern raunen seit
einigen  Jahren  gern  von  „Graphic  Novel“,  als  quasi  von
bildnerisch gestalteten Romanen. Auf dem Felde mischt auch der
ehrwürdige Suhrkamp-Verlag mit.

„Kiesgrubennacht“  heißt  die  umfängliche  Schöpfung  des
Zeichners und Texters Volker Reiche. Tatsächlich gehört Reiche
(der 2002 bis 2010 für die FAZ den Comicstrip „Strizz“ schuf)
zu jenen, die diesen hehren Begriff adäquat füllen können. Mit
diesem sehens- und lesenswerten Band beweist er es.
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Reiche  schildert  Szenen  seiner  eigenen  Kindheit,  die
Geschichte setzt im Nachkriegssommer 1948 ein, als der kleine
Volker vier Jahre alt ist und in einem knallgelben „Luftanzug“
herumtollt, der zum Fanal für die verheißungsvollen Seiten des
Kindseins wird.

Spiele mit Stahlhelm und Gasmaske

Diese Lebensphase, so erfahren wir, verlief damals herrlich
bis grausam unbehütet, sie bestand aus vielen kleinen, oft
nicht ganz ungefährlichen Abenteuern, den rauhen Charme der
Kargheit inbegriffen. Zwischen den Ruinen wurde nicht selten
der Krieg nachgespielt – vielfach noch mit Original-Objekten
wie im Schutt gefundenen Stahlhelmen oder Gasmasken.

Und die im Titel genannte Kiesgrube? Sie verweist auf die Orte
zahlloser Hinrichtungen, von denen – wenn überhaupt – nur
schaudernd  geflüstert  wird.  Die  Erwachsenen  aber  schweigen
sich aus oder reden grauenhaft naives Zeug.

Mehr  als  nur  nebenbei  zeigt  sich,  wie  schon  damals
Bilderbücher und erste Comics dem kleinen Helden die Tore zu
einer  anderen  Wahrnehmung  geöffnet  haben.  Sonst  wäre  bei
wachen Sinnen so manches kaum auszuhalten gewesen. Als der
Junge größer wird, frisst er begierig alle Lektüre in sich
hinein – heute Donald Duck und Karl May, morgen Eugen Kogons
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„Der SS-Staat“.

Streit mit dem Kater Paul

Das damalige Geschehen steht bei Reiche ohnehin nicht plan für
sich, sondern ist durchzogen von späterer Reflexion. Da sehen
wir zwischendurch immer mal wieder den Zeichner von heute, der
im steten Streit mit seinen alteingeführten Figuren (Kater
„Herr Paul“, Hunde Müller und Tassilo) zu ergründen sucht, wie
man  die  Szenen  einer  solch  frühen  Lebensphase  angemessen
darstellt, wie verlässlich die Erinnerung überhaupt ist und
wie man Gewalt bildlich fassen kann, ohne dass man ihr selbst
aufsitzt  oder  gar  verfällt.  Derlei  Selbstbefragungen
überwuchern  stellenweise  gar  den  eigentlichen  Stoff.  Doch
keine  Angst,  meistenteils  wird  hier  mitten  aus  dem  Leben
erzählt.

Noch einmal zurück in die so fern gerückte Vergangenheit: Die
Flüchtlingsfamilie wohnt mit fünf Kindern denkbar schlicht,
die  Kleinen  müssen  sich  zu  mehreren  die  Betten  teilen.
Wahrhaftig  ruft  Reiche  hier  mit  prägnanten  Bildern,  ja
manchmal mit veritablen Tableaus eine versunkene Welt auf. Auf
der  Suche  nach  der  verlorenen  Zeit…  Um  mal  ins  oberste
Romanregal zu greifen.

Der Vater als Herrenmensch

Es fehlt auch nicht der dramatische Handlungsstrang, dem man
streckenweise  atemlos  folgt,  weil  die  Bilder  so  überaus
wirksam gesetzt sind wie Hiebe: Der Familienvater wähnt sich
nicht nur als unumschränkter Herr im Hause. Dieser einstige
Kriegsberichterstatter  und  völkische  Verseschmied,  der
zunächst ärmlich als Foto-Vertreter neu anfangen musste, hat
gewisse Denkmuster und Verhaltensweisen aus der NS-Zeit noch
nicht überwunden. Doch (wie so viele damals) mag er an früher
nicht erinnert werden. Bei allfälligen Wutausbrüchen schlägt
der  Kraftprotz  seine  Frau  grün  du  blau  –  im  Beisein  der
versammelten Kinderschar. Als die Familie zerbricht und die



Frau mit fünf Kindern allein bleibt, ist der Herrenmensch
schon wieder Amtsrichter. Ein deutsches Leben.

1973, als Volker längst erwachsen ist, gibt es noch einen
bizarren  Nachhall  mit  dem  gespenstisch  vital  gebliebenen
Vater. Eine Lehre aus dieser schmerzlichen Farce: Über solch
lähmendes Entsetzen kommt man nur hinweg, wenn man es eines
Tages ganz entschieden hinter sich bringt und sich nach vorn
ins werdende, also schöpferische Leben wirft.

Volker  Reiche:  „Kiesgrubennacht“.  Graphic  Novel.  Suhrkamp
Verlag, 232 Seiten, 21,99 Euro.

Endlich  im  Museum:  Blaubär,
Arschloch und der Föhrer
geschrieben von Björn Althoff | 16. November 2022
Käpt’n  Blaubär,  dieser  behäbig-gutmütige  Lügenbär  aus  der
„Sendung mit der Maus“?

Ist von ihm, Walter Moers.

Dann das Kleine Arschloch, diese respektlose Comic-Figur, ein
Elfjähriger mit großer Nase und baumelndem Schniedelwutz?

Von ihm, Moers.

„Adolf, die kleine Nazi-Sau“, die scheiternde Witzfigur aus
dem Clip „Der Bonker“?

Moers’ Idee.

Der  Kontinent  Zamonien,  ein  düster-sagenhafter  Schauplatz
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einer ganzen Roman-Reihe – von Käpt’n Blaubärs Abenteuern für
Erwachsene über Rumo bis zu einäugigen Buchlingen, die tief
unter der Erde leben?

Eine grafische und wortgewaltige Schöpfung von: Moers.

Endlich darf Moers ins Museum

„7 ½ Leben“ hat Walter Moers schon hinter sich gebraucht –
zumindest  legt  die  gleichnamige  Ausstellung  in  der  Ludwig
Galerie Schloss Oberhausen das nahe.

Zum ersten Mal darf das Gesamtwerk des Zeichners, Grafikers,
Autors ins Museum. Skizzen und Vorab-Collagen sind zu sehen,
Storyboards und fertige Clips, Tuschezeichnungen, Objekte und
Bücher.

Richtig: Bücher. An den Bänken sind Moers’ Romane befestigt.
Wer viel Zeit mitbringt, kann so auch in der zamonischen Welt
versinken, die Moers seit 1999 erschafft. Aus Text, besonderer
Typografie und eingefügten Zeichnungen.

Bedrückend. Und heiter

Für seine Romane schafft Moers mit Tusche Szenen, die beides
sind: bedrückend und heiter. Viele Figuren wirken lächerlich
und verbreiten doch Angst und Schrecken. Das ist die Kunst
seiner Fantasie: Alles kann jederzeit ins Gegenteil umschlagen
– in die schrecklichsten Höllenqualen oder in ein rauschendes
Fest.

Viele  der  Original-Zeichnungen  sind  auch  in  Oberhausen  zu
sehen. Und stellen den Betrachter vor eben dieses Rätsel: Sind
das  nun  Endzeit-Visionen  wie  bei  Pieter  Bruegel?
Angsteinflößende Kreaturen im Stil eines Gustave Doré? Oder
spielt Moers nur wieder mit den Vorlagen?

Respektlosigkeit gegenüber da Vinci? Gerne doch!

Moers  liebt  die  Persiflage.  Ein  paar  Respektlosigkeiten

http://de.wikipedia.org/wiki/Die_13%C2%BD_Leben_des_K%C3%A4pt%E2%80%99n_Blaub%C3%A4r
http://de.wikipedia.org/wiki/Die_13%C2%BD_Leben_des_K%C3%A4pt%E2%80%99n_Blaub%C3%A4r
http://de.wikipedia.org/wiki/Rumo_%26_Die_Wunder_im_Dunkeln
http://de.wikipedia.org/wiki/Die_Stadt_der_Tr%C3%A4umenden_B%C3%BCcher


gegenüber da Vinci, Rembrandt, Picasso, Munch und Miró? Sind
immer drin. Moers imitiert die Werke, kopiert sich durch all
die Stile der Kunstgeschichte und setzt immer sein Kleines
Arschloch in die Mitte.

Auf die vermeintlich antike Vase, als goldverzierte Ikone, als
Mona Lisa, als Schrei, als Warhol’sche Campbell-Dose – selbst
als Snoopy-Ersatz auf der Hundehütte. Über dem letzten Bild
schwebt die Denkblase: „Hier sollte eine heiter-besinnliche
Schlusspointe stehen, aber mir fällt keine ein.“ Treffender
und  gemeiner  kann  man  Charles  M.  Schulz’  Comics  nicht
entlarven.

Ein kotzender „Bürger von Calais“

Andererseits: Selbst bei Werken, die ihrerseits Tabus brachen,
dreht Moers die Schraube noch etwas weiter. Bei Jeff Koons
„Made in Heaven“ hockt das Kleine Arschloch in eindeutiger
Pose vor der Frau, die sich auf dem Gras räkelt. Wenige Meter
weiter  würgt  eine  großnasige  Steinfigur  ihren  Magen-Inhalt
heraus, Moers‘ Version von Auguste Rodins „Bürger von Calais“.

Nicht umsonst warnt ein Schild: Dieser Teil der Ausstellung
ist nur für Besucher ab 16 geeignet.

Harmlose Blaubär- und Hein-Blöd-Puppen

Harmlos dagegen geht es in einem anderen Gebäudeteil zu. Die
Puppen von Käpt’n Blaubär und Hein Blöd sind ausgestellt. Ein
Film zeigt, wie die Puppenspieler arbeiten, wie es hinter den
Kulissen aussieht. So wird ganz nebenbei deutlich, wie Moers’
Ideen eben auch funktionieren: mit dem Kern erfolgreich sein,
dann vermarkten – vom Musical bis zur Kuschelpuppe.

Es  wäre  allerdings  unfair,  Walter  Moers  auf  den  breiten
Merchandising-Aspekt zu reduzieren. Zumal der personenscheue
Künstler eher das neue Ufer sucht, als am alten Ausverkauf zu
betreiben.



Was Moers in den 80ern schon konnte

Die „7 ½ Leben“ zeigen seine Entwicklung. Moers hatte zwar
schon immer Talent im Zeichnen, im detaillieren Umsetzen und
im textlichen Verdichten. Viele Ideen aus den späteren Romanen
hatte Moers schon in den 80ern. Es brauchte allerdings Jahre,
bis er den exakten Einsatz von Illustrationen und pseudo-
wissenschaftlichen Grafiken dosieren konnte.

Harte Arbeit war das, davon zeugt das Tipp-Ex auf einigen
Entwürfen, die in Oberhausen zu sehen sind. Am Ende jedoch
kommt so etwas heraus wie das „Tratschwellen-Alphabet“. Das
dem Betrachter einfach ein Lächeln abverlangen muss.
Mindestens.

Walter Moers‘ 7 1/2 Leben sind noch bis zum 15. Januar 2012 zu
sehen. Ludwiggalerie Schloss Oberhausen, Konrad-Adenauer-Allee
46, geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Katalog 29 Euro.

 

(Eine  ähnliche  Version  dieses  Textes  ist  im  Westfälischen
Anzeiger erschienen).

Mit Lust und Leid gegen die
starre  Moral  der  Samurai  –
„Bilder der fließenden Welt“:
Holzschnitte  aus  Japan  in
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Von Bernd Berke

Oberhausen. Wogende Leiber, stürzende Linien, wilde Begattung,
gewaltsame  Akte.  Was  die  Hersteller  japanischer
Farbholzschnitte Im 19. Jahrhundert druckten, ist nichts für
zarte und prüde Gemüter. Doch die Oberhausener Ausstellung
dieser Blätter bietet mehr als Sex und Crime mit historisch-
exotischer Note.

Der Sog solcher Darstellungen gleicht fast der betäubenden,
sinnesraubenden Wirkung neuester Comics oder Videos. Zuweilen
ist alles in gegenläufiger, expressiver Bewegung begriffen,
man weiß nicht, wohin man zuerst schauen soll, der Blick wird
hin- und hergerissen. Grelle Farbigkeit verstärkt die Effekte.

Drastisches  Beispiel:  Ein  Herr  scheint  –  sehr  züchtig
ausgedrückt – von verschiedenen Seiten zugleich die Dame zu
bestürmen, und die biegt ihren Körper, als bestehe sie aus
flüssigem Stoff. Pornographie? Nicht nur. Diese verwirrende
Mehrfach-Ansicht geschlechtlicher Begegnung ist ein mit genuin
künstlerischen  Mitteln  gesteigerter  Ausdruck  höchster  Lust.
Ein bloßes Abkupfern sexueller Wirklichkeit wäre nicht halb so
aussagekräftig.

Und  natürlich  wollen  uns  die  Ausstellungsmacher  mit  ihrer
Schau (einem Seitenstück zu den Oberhausener Kurzfilmtagen mit
deren  Japan-Schwerpunkt)  nicht  nur  in  sündige  Erregung
versetzen,  sondern  möglichst  auch  zum  Nachdenken  bringen.
Besagte  Szene  stammt  nämlich  aus  einem  Lehrbuch  der
Liebeskunst und müßte im Zusammenhang betrachtet werden. Da
geht es nämlich nicht nur um „das Eine“, sondern ums ganze
Drum und Dran zwischen Mann und Frau.

Die Gier des fremden Blicks

https://www.revierpassagen.de/99071/mit-lust-und-leid-gegen-die-starre-moral-der-samurai-bilder-der-fliessenden-welt-holzschnitte-aus-japan-in-oberhausen/19940428_1620


Doch was taten die Europäer, als sie solche Bilder in die
Finger bekamen? Sie rissen sie gierig aus dem Zusammenhang und
begafften  sie  einzeln.  Erst  so  wurden  wirklich  Ferkeleien
daraus.

Ganz abgesehen davon, daß zahlreiche meditative Landschaften
oder poetische Schilderungen (z. B. „Die 32 Schönheiten der
Frau“) zur Ausstellung gehören, haben auch gröber gestrickte
Darstellungen  ihren  politisch-kulturellen  Hintergrund.  Es
waren  nämlich  bildliche  Selbstaussagen  eines  aufstrebenden
Bürgertums, das gegen die starren Kunst- und Lebens-Regeln des
herrschenden Samurai-Adels seine „Bilder der fließenden Welt“
(Ausstellungstitel)  setzte.  Pralle  Darstellungen  von  Eros,
Leben und Tod sollten die verkarsteten Verhältnisse zum Tanzen
bringen.

Ähnliche Zwecke verfolgte das Kabuki-Theater, dem eine ganze
Bilderabteilung  gewidmet  ist.  Hier  spielten  ausschließlich
Männer, und am liebsten spielten sie Phantasien über ihre
Wunschfrauen,  nämlich  dienstbare  Kurtisane  –  wie  denn
überhaupt die ganze Welt dieser Bilder eine Beschwörung der
(un)frommen Wünsche ist; vom männlichen Gemächt in Übergröße
bis zur allzu schönen Landschaft.

Die Fremdheit der Erscheinung und die bildnerischen Mittel
mildern indes für unsere Augen den Eindruck des Trivialen. Der
expressive, vom bloßen Abbild gelöste Einsatz von Farbe und
Linie faszinierte ja schon Europas Heroen der Moderne: Van
Gogh, Munch, Schiele und Toulouse-Lautrec, um nur einige zu
nennen, bezogen hier Anregungen. Und in der Tat läßt sich die
Entwicklungslinie verlängern bis hin zur Ästhetik von Comic-
Strips und Video-Clips.

Folglich  zeigt  man  in  Oberhausen  auch  Beispiele  heutiger
japanischer  Vidcokunst,  die  mit  der  Holzschnitt.Tradition
konfrontiert  werden.  Mal  aggressiv,  mal  ironisch,  mal
übersteigcrnd, mal die Bilderflut bremsend – so vielfältig
setzen  sich  die  Künstler  mit  den  trivialen  Vorläufern



auseinander.  Eine  durchaus  produktive  Reibung  zweier
Massenkünste  aus  verschiedenen  Zeiten.

Kleine Kunst am Gürtel

Am Schluß kann man eine Kollektion von Netsuke sehen, aus
Elfenbein  und  Holz  geschnitzte  Gürtelschmuck-Plastik.  Hier
findet sich das Universum der gewalttätigen Helden und schönen
Frauen,  der  Mythen,  Hexen,  Drachen  und  Dämonen  im
Kleinstformat  wieder.  Niedlicher  Alltagskitsch  ist  dies,
sozusagen Gartenzwerge für den Gürtel.

„Bilder der fließenden Welt“. Japanische Farbholzschnitte und
Videokunst.  Städtische  Galerie  Schloß  Oberhausen  (Konrad.
Adenauer-Allee 46 / Tel.: 0208/825.2723). Bis 5. Juni (di-so
10-18 Uhr, do 10-20 Uhr). Eintrittt frei, Katalogheft 8 DM.


